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Das Priestertum der Kirche Christi - heute unverstanden, missverstanden, angefochten
Vortrag, gehalten in Osnabrück am 27. Mai 2011
Der Priester erlebt heute eine Lawine von Ablehnung in der Öffentlichkeit, vor allem wenn er sich nicht unserer säkularisierten Welt anpasst. Das führt dazu, dass viele Priester sich ver-bergen und unerkannt sein wollen in der Öffentlichkeit. 

Die Ablehnung, die der Priester in den Massenmedien erfährt, ist so massiv, dass man weithin die Auseinandersetzung scheut und im Konfliktfall lieber alles zugibt, ja, mehr noch als man zugeben kann. Das zeigt sich nicht zuletzt in der Weise, wie die Vertreter der Kirche in der jüngsten Vergangenheit die von den Massenmedien hochgespielten Missbrauchsfälle be-handelt haben. 
Die Unsicherheit der Priester ist groß. Viele haben ihre Identität verloren. Das Priestertum der Kirche Christi ist als solches ins Gespräch gekommen und wird immer wieder mit vielen Fragezeichen versehen, außerhalb der Kirche aber auch innerhalb ihrer.

Unverkennbar ist das Bemühen der Verantwortlichen in der Kirche, eingedenk dessen, dass die Infragestellung des Priestertums das innerste Wesen der Kirche und ihrer Botschaft in den Fundamenten tangiert, dieses wieder zum Leuchten zu bringen und den Priestern zu helfen, die verlorene Identität wiederzufinden oder sich zu dieser zu bekennen. Man hat nicht den Eindruck, dass dieses Bemühen besonders wirksam ist.

Schon das II. Vatikanische Konzil hat sich intensiv mit dem Wesen des Priestertums und des priesterlichen Dienstes beschäftigt. In zwei Dekreten behandelt es das Priestertum
 und in einem weiteren Dekret behandelt es das gottgeweihte Leben
. Im Jahre 1971 beschäftigt sich die Bischofssynode mit dem Priestertum, in den Jahren 2009/2010 wird ein Priesterjahr proklamiert. Darüber hinaus haben die Päpste in den letzten Jahrzehnten immer wieder das Thema „Priester“ angesprochen in zahllosen Ansprachen. Papst Johannes Paul II. hat das Priestertum vor allem immer wieder in seinen Schreiben an die Priester zum Gründonnerstag angesprochen.

Die in Fulda versammelten Vertreter des „Forums Deutscher Katholiken“ und die mit ihm verbundenen Gemeinschaften begrüßen das Urteil des Europäischen Gerichtshofes vom 18. März 2011. Das Urteil erkennt an, dass „die Kultur der Menschenrechte nicht in einen Gegen-satz zu den religiösen Fundamenten der europäischen Kultur“ gebracht werden darf, zu der das Christentum einen wesentlichen Beitrag geleistet hat. Das Urteil des Europäischen Ge-richtshofes verschafft uns eine Atempause. Denn wir müssen uns fragen, ob die Selbstsäkula-risierung der Kirche nicht eine wesentliche Ursache der Säkularisierung dieser Welt ist.

Kein Geringerer als Hans Urs von Balthasar weist darauf hin, dass das kirchliche Amt überfordert wird, „solange man auf die bloßen menschlichen Kräfte schaut
.

Ich denke, dass die Majorität der Priester gravierende religiöse, intellektuelle und moralische Defizite aufweist, nicht nur in Mitteleuropa, so sehr man andererseits konstatieren muss, dass es noch viele Priester gibt, die ihre Identität nicht verloren haben und vorbildlich der Kirche dienen. Der Papst wollte durch die Einführung des Priesterjahres vom 19. Juni 2009 bis zum 11. Juni 2010 die Priester ermahnen, nach dem Vorbild des heiligen Pfarrers von Ars ihr Le-ben und ihren Dienst zu gestalten, aber eine wesentliche Reform konnte er nicht herbeiführen. Die Neuordnung der Pastoral lastet den Priestern unnötige Probleme auf und verdeckt die eigentlichen Probleme, speziell auch durch die massenhafte Einsetzung von bezahlten Laienkräften, die man bezeichnenderweise als Laienpriester bezeichnet hat.
In dem Apostolischen Schreiben „Ordinatio sacerdotalis“ heißt es: „Obwohl die Lehre über die nur Männern vorbehaltene Priesterweihe sowohl von der beständigen und umfassenden Überlieferung der Kirche bewahrt als auch vom Lehramt in den Dokumenten der jüngeren Vergangenheit mit Beständigkeit gelehrt worden ist, hält man sie in unserer Zeit dennoch ver-schiedenenorts für diskutierbar, oder man schreibt der Entscheidung der Kirche, Frauen nicht zu dieser Weihe zuzulassen, lediglich eine disziplinäre Bedeutung zu. Damit also jeder Zweifel bezüglich der bedeutenden Angelegenheit, die die göttliche Verfassung der Kirche selbst betrifft, beseitigt wird, erkläre ich kraft meines Amtes, die Brüder zu stärken (vgl. Lk 22,32), dass die Kirche keinerlei Vollmacht hat, Frauen die Priesterweihe zu spenden, und daß sich alle Gläubigen der Kirche endgültig an diese Entscheidung zu halten haben“
.

Dennoch erklärt der Bischof von St. Gallen Markus Büchel öffentlich ausgerechnet an diesem Osterfest (2011), er könne sich eine Frauenordination, also Priesterinnen, gut vorstellen, eine Weile lang habe man über die Frauenordination nicht diskutieren dürfen, das aber könnten wir uns heute nicht mehr leisten. Er sagt dann wörtlich: „Ich könnte mir vorstellen, dass der Dia-konat der Frau ein solcher Schritt sein könnte“. Er hängt dann seiner Provokation noch ein frommes Mäntelchen um, wenn er schließlich meint: „Wir können beten, dass uns der Heilige Geist die Zeichen der Zeit erkennen lässt“
. 
[image: image1.jpg]



  Wie Mephisto!
ESOTERIK IN KIRCHE UND THEOLOGIE

Freiburg, den 9. August 2009. 

Esoterik in der Theologie begegnet uns heute bei einem Theologen wie Hans Urs von Baltha-sar (+ 1997), wenn er eine ungewöhnliche Wertschätzung den Privatoffenbarungen entgegen-bringt, wenn starke gnostische Elemente erkennbar werden in seiner Trinitätslehre , in seiner Christologie und in seiner Eschatologie . Esoterisch sind die hegelianischen Elemente in der Theologie Balthasars, esoterisch ist sein Heilsoptimismus, der sich nicht nur auf die Rettung aller Menschen, sondern gar auf die „apokatastasis toon pantoon“, d. h. auch auf die Rettung des Teufels erstreckt. Esoterisch ist schließlich auch die mangelnde Dialogbereitschaft, in der alle Kritik an dem eigenen System entrüstet zurückgewiesen wird. Den letzteren  Zug hat der Gründer der Anthroposophie Rudolf Steiner (+ 1925) in exemplarischer Weise entwickelt. Gerade hier macht sich ein verhängnisvoller Subjektivismus breit, der nicht zuletzt auch den Wissenschaftscharakter der Theologie grundlegend in Frage stellt.

Im Banne des Kirchenschriftstellers Origines (+ 253) - man pflegt ihn nicht als Kirchenvater zu bezeichnen - ist Balthasar auch von dessen Neuplatonismus beeindruckt, der nicht nur Ori-gines gnostische Ideen vermittelt hat bis hin zur Lehre von der Präexistenz der Menschensee-len. Somit öffnet Balthasar sich dem gnostischen Gedanken der „apokastasis toon pantoon“.

Wir müssen uns klar machen: In der Gnosis oder in der Esoterik - die Gnosis ist eine spezifi-sche Gestalt der Esoterik - tritt die Konstruktion des menschlichen Geistes an die Stelle der Annahme der Offenbarung, womit dann auch die Theologie im Grunde genommen zur Philo-sophie wird, aber zu einer extrem subjektivistischen Philosophie.

Das Phänomen „Adrienne von Speyr“ entbehrt nicht okkulter Züge. Ich erinnere hier an die Aufzeichnungen der Diktate der angeblichen Mystikerin und Seherin durch den Theologen Hans Urs von Balthasar, der seinerseits seinen jesuitischen Gehorsam der spirituellen Betreu-ung der „Mystikerin“ zum Opfer brachte, die sich auf insgesamt 70 Bände erstrecken.

Die Medien benutzen jede Gelegenheit, das Priestertum und das Papsttum der Kirche in Frage zu stellen. Kritiker haben wiederholt festgestellt, die katholische Kirche werde deshalb so sehr bekämpft in der Öffentlichkeit, weil sie als moralische Institution das letzte Bollwerk auf Erden sei, das es zu zerstören gelte.
++++

Vortrag in Osnabrück (Stoffsammlung)
Was ist der Grund für den desolaten Zustand der Kirche? Speziell für die so genannten Missbrauchsfälle, die die Massenmedien gegenwärtig in Dienst nehmen, um die Kirche und ihre Botschaft niederzureißen? Viel Kluges ist darüber gesagt worden, auch von jenen, die es gut meinen mit der Kirche. Das entscheidende Problem ist die Tatsache, dass die Priester nicht mehr beten, weil ihr Glaube weithin tödlich getroffen ist, und dass sie nicht mehr glauben, weil sie nicht mehr beten. Ein damit zusammenhängender Grund ist auch der, dass die Priester nicht mehr beichten, das Sakrament der Buße nicht mehr empfangen. Die Missbrauchsfälle und das, was diesen vorausgeht, das unsittliche und unreligiöse Leben vieler Priester, hätte sich nicht so entwickeln können, wenn der regelmäßige Empfang des Bußsakramentes, wie ihn das kanonische Recht den Priestern vorschreibt, die ein heiligeres Leben führen sollen als die Laien, weil sie vorbildlich sein sollen, die prägende Kraft im Leben der Priester geblieben wäre. Man kann hier allerdings den Hirten nicht den Vorwurf ersparen, dass sie auf die vita spiritualis der Priester in ihren Ermahnungen nicht genügend geachtet haben. Das gilt freilich nicht von den obersten Hirten der Kirche, in Rom hat man in den letzten Jahrzehnten dieses Problem immer wieder angesprochen, wohl aber gilt das für nicht wenige Hirten in der Weltkirche, die sich mit dem Funktionieren des äußeren Betriebes zufrieden gegeben haben oder dem sich ausbreitenden Chaos hilflos gegenüber gestanden haben.

In dieser Situation ist es töricht, das Heil der Kirche von einem universalen Dialog statt von einer moralischen und religiösen Erneuerung der Priester und der Gläubigen zu erwarten. Sehr gut bringt das die Erklärung des Forums deutscher Katholiken von Fulda zum Ausdruck, die im Frühjahr des Jahres 2011 verfasst worden ist.

(Einfügen der Erklärung des Forums deutscher Katholiken) 

Der vor wenigen Jahren verstorbene Philosoph Josef Pieper fragt: „Was unterscheidet den Priester von dem Nicht-Priester? Was unterscheidet den Priester vom Laien? oder: Was geschieht eigentlich in der Priesterweihe?“
 

Eine pensionierte Studienrätin stellt in einem Leserbrief in der Tagespost fest, es müsse von den Bischöfen durchgesetzt werden, dass „wieder die Wahrheit, das ist der authentische katholische Glaube, gelehrt“ werde, wofür „die Lehrenden ja auch eigentlich bezahlt“ würden und sie fährt fort: „Der gläubige Laie fragt sich sowieso, wie es möglich ist, dass seit Jahren und Jahrzehnten die schlimmsten Irrlehren ungestört weitergegeben werden in Kirchen, Schulen, theologischen Fakultäten. Und dass es in Exerzitienhäusern und geistigen Bildungs-stätten Angebote zuhauf gibt, die unweigerlich den Glauben zerstören. All das geschieht schließlich nicht im Verborgenen, sondern liegt offen zutage, lässt sich in den entsprechenden Programmen nachlesen - und wird als selbstverständlich hingenommen. Ein Blick in ein be-timmtes Freiburger kirchliches Programmheft zeigt, dass fernöstliche Lehren, Praktiken und Therapien, das New-Age und Esoterik boomen: Buddhistische Meditation, Zen, ungegen-ständliche Meditation, Feldenkrais-Methode, Kinesiologie, Thai-Chi, Shiatsu, Qi Gong, Vipa-ssana-Meditation, Gestalttherapie, Familienaufstellungen, Yoga und nochmals Yoga usw. Und es ist doch auch erschreckend, dass an einem bekannten Wallfahrtsort der Diözese, ….wo annähernd Tausend Männer das ganze Jahr über, Tag und Nacht, Gebetswache vor dem Allerheiligsten halten, der geistliche Begleiter ein Pater ist, der hinduistische Sonnen-götter, sprich Götzen, anbetet und ‚diese Praxis allen zugänglich’ machen möchte. Das erfährt man aus seinem Buch, welches diesen Götzendienst näher erklärt. Pures New-Age, das nackte Heidentum“
.
Ein Pfarrer schreibt in seinen Pfarrnachrichten: Das Problem liegt also ganz woanders … der Chefredakteur der Augsburger Allgemeinen“ hat „ein deutlicheres Bekenntnis zum Zölibat“ abgegeben, als manche deutsche Bischöfe und Priester … 

Ein zentrales Gebiet des früheren Ritus der Priesterweihe lautet folgendermaßen: „Empfange die Gaben des Volkes für die Feier des Opfers. Bedenke, was du tust, ahme nach, was du davon siehst, und stelle dein Leben unter das Geheimnis des Kreuzes.“    

Teil 2 Osnabrück Vortrag

Die Kirche ist gegenwärtig in Auflösung begriffen. Was in den Gemeinden floriert, das ist in der Regel das Feiern. Die Priester lassen sich verehren, indem sie sich immer mehr gemein machen und mit allen solidarisieren, wohl um ihre Verantwortung zu vergessen. Ihr Ausweis ist der, dass alle sie mögen. Die Devise lautet: „Offen und herzlich“. Irgendwie hat der unvoreingenommene Beobachter das Gefühl, dass die Priester verrückt spielen. Bei einer Abschiedsfeier eines Kaplans, solche Abschiedsfeiern eskalieren immer wieder in ihrer Art, heißt es: In Rom wurde bereits eine Akte über ihn angelegt, selbstverständlich „grundlos“, „nicht nachvollziehbar“, was jedoch in den Augen vieler nicht gerade gegen den Kaplan spricht.

In diesem Zusammenhang ist auch darauf hinzuweisen: Wo immer über die Inhalte der Verkündigung etwa in Zeitungsberichten die Rede ist, diese genauso von evangelischen Pastoren oder gar von säkularen Festrednern gehalten werden könnten.

Betrachtet man die Devise „offen und herzlich“, dann fällt auf, dass das eine wie das andere gespielt ist, dass sie, die Priester, vielmehr weithin im Kerker einer grenzenlosen Selbstverliebtheit eingemauert sind. 

Die Priester vergreifen sich an Kindern, weil sie auf die Gebote Gottes und die Gebote der Kirche pfeifen, weil sie nicht nur die Moral der Kirche, sondern auch ihren Glauben auf den Kopf gestellt haben. Bevor sie sich an Kindern vergriffen haben, werden sie in nicht wenigen Fällen durch den Umgang mit Frauen gefehlt haben oder gar homosexuell praktiziert haben. Ganz abgesehen davon beinhaltet der Zölibat nicht nur Verzicht auf die Ehe oder auf sexuelle Beziehungen mit Frauen, sondern Verzicht auf Sexualität in jeglicher Form, in Gedanken, Worten und Werken, aus Liebe zu Gott. Wie kann man da sagen, der Zölibat fördert die kriminelle Sexualität? Die kriminellen Priester sind die Spitze des Eisbergs. Dem Missbrauch der Kinder geht der Missbrauch des Amtes und der Missbrauch der Kirche voraus. Das ist der eigentliche Bereich der Vertuschung soweit die Hirten diese Missstände überhaupt registriert haben oder zu registrieren bereit waren. Sie sind nicht tatkräftig der Ideologie der totalen Gesetzlosigkeit des „Alles ist erlaubt“ der unbegrenzten Anomie entgegengetreten, welche als Strategie des New-Age die Kirche seit Jahrzehnten unterwandert. Mit anderen Worten der Missbrauch von Kindern ist eine Sumpfblüte des Missbrauchs des Amtes in der Kirche und des Missbrauchs der Kirche durch die Amtsträger, freilich dessen Extremisierung. Der Missbrauch der Kinder ist die oder eine kriminelle Variante, so können wir sagen, des allgemeinen Missbrauchs. Was in den Missbräuchen zu Tage tritt, das ist letztlich eine falsche Theologie, eine Theologie, mit der die Kirche nicht bestehen kann.

Es handelt sich hier um eine agnostizistisch geprägte Theologie. Mit ihr beschäftigt sich kein Geringerer als der Philosoph Hegel in seinen Vorlesungen über die Ästhetik. Hier geht es darum, so Hegel, dass man sich der christlichen Wahrheit bemächtigt ohne den Glauben. Charles Peguy charakterisiert es als Grundhaltung der Moderne, dass man nicht glaubt, was man glaubt. Das Glauben scheint mit der Würde der autonomen Vernunft nicht mehr vereinbar. Dabei löst sich die autonome Vernunft wiederum praktisch auf in Gefühl und in subjektive Kritik an allem Überkommenen. 

Reiki ist ein esoterisches Verfahren, durch das geistige Energie im Menschen wieder ungehindert fließen soll.

Bachblütentherapie nach Edward Bach ( 1886-1936): Jede Krankheit beruht auf einer Störung des seelischen Gleichgewichtes und wird mit Blütenessenzen behandelt.

Man hat von einem innerkirchlichen Feldzug gegen das Priestertum gesprochen
.

Die Orden, einstmals das stärkste spirituelle Potential der Kirche, die immer wieder das innere Leben der Kirche inspiriert haben und stets die berufenen Seelsorger der Priester gewesen sind, versagen weithin, passen sich der Welt an und vertreten damit vielfach gar, soweit es ihnen überhaupt bewusst wird, die Meinung, der Kirche damit zu dienen.

Wo immer die Kirche ihr Ureigenes betont, wird sie von den selbst ernannten Reformern, sei es das sie außerhalb der Kirche stehen, sei es dass sie formell noch innerhalb der Kirche einen Platz, speziell als BDKJ oder als Frauenbund oder als Frauengemeinschaft, wird sie als diskrimi-nierend und als intolerant geschmäht und damit beinahe kriminalisiert. Es drängt sich die Vermutung auf, dass dem eine Strategie der Unterwanderung zugrunde liegt.

Priester 3. Teil

Vor Jahrzehnten schreibt ein Bischof in England: „Außerhalb der katholischen Kirche stehende Christen empfinden, selbst wenn sie nur wenig vom Katholizismus wissen, dass der katholische Priester anders ist als die Geistlichen der anderen Bekenntnisse. Man mag ihn hassen, fürchten oder bewundern: immer aber wird er als ein mächtiger Mann betrachtet; und die Menschen begreifen, dass seine Macht größer ist als er selbst und unabhängig von seiner Person. Die Leute sehen, dass die Beziehung zwischen dem katholischen Priester und seinen Gläubigen etwas Einzigartiges ist. Alle Gläubigen verehren ihren Priester. Solche Ehrfurcht lässt sich nicht aus den persönlichen Eigenschaften des Priesters erklären, sondern aus der Weihe des Priestertums“, die in jedem noch so Unwürdigen sichtbar wird.
 Weiter schreibt der Bischof: „Tagtäglich wird der Priester das makellose Lamm Gottes dem ewigen Vater aufopfern. Das ist die erste und wesentlichste aller priesterlichen Funktionen. Sie bringt den intimen Kontakt mit dem Leib Jesu Christi; darauf beruht die Ehrfurcht, die die Gläubigen dem Priester entgegenbringen. Sie erkennen in ihm die Macht Christi selber….“

Haben sich auch in dieser Hinsicht die Verhältnisse sehr gewandelt, dürfte doch noch einiges davon übrig geblieben sein, von der Sonderstellung, die der Priester einnimmt in den Augen vieler innerhalb der Kirche wie auch außerhalb ihrer, vor allem da, wo der Priester sein Amt gänzlich von der Feier des heiligen Opfers her konzipiert. Die entscheidende Aufgabe des Priesters ist von daher die Vergegenwärtigung oder die Gegenwärtigsetzung Christi und seines Wirkens in der Kirche, speziell in der Gestalt der Feier der Eucharistie, in der er das Opfer Christi aktualisiert und in der Gestalt der Sündenvergebung sie ihrerseits wiederum aus dem Opfer Christi erfliesst.
  

Im Rückblick auf das Jahr des Priestertums 2009/2010 erklärt Papst Benedikt XVI. beim Weihnachtsempfang für das Kardinalskollegium und die Kurie am 20. 12. 2010: „Wir hatten mit großer Freude das Jahr des Priestertums begonnen und wir durften es auch Gottlob mit großer Dankbarkeit beenden, obwohl es so ganz anders verlaufen ist, als wir erwartet hatten. Es ist uns Priestern und den Laien, gerade auch jungen Menschen wieder bewusst geworden, welches Geschenk das Priestertum der katholischen Kirche darstellt … wie schön es ist, dass Menschen im Namen Gottes und mit Vollmacht das Wort der Vergebung aussprechen dürfen, … dass Menschen das Wort der Verwandlung sprechen dürfen….“

Neue Darstellung

Die Entfaltung des dreigestuften Amtes,  wie wir es heute im Bischofsamt, im Priesteramt und im Diakonenamt haben, entwickelte sich in der Urgemeinde auf der Grundlage des Amtes der Apostel. Bis zum Jahre 100 spätestens finden wir diese drei Ämter überall in der Gesamtkirche als die entscheidende Struktur der Kirche, die als unverrückbar angesehen wurde, weil man sie als göttlichen Rechtes verstand. Zunächst entstanden in der Urgemeinde verschiedene Dienste und Ämter, bedingt durch deren Wachstum und durch die missionarische Tätigkeit der Apostel. Die Apostel bestellten Mitarbeiter, die sie durch Handauflegung in ihr Amt oder in ihren Dienst einsetzten. Die Dienste und deren Bezeichnungen waren vielfältig. Dabei trat das Amt der Gemeindeleitung immer mehr in den Vordergrund und verdrängte die übrigen Ämter. Gemeindeleiter wurden als Presbyter bezeichnet, wie man das von der Synagogengemeinde her gewohnt war. In anderen Regionen bezeichnete man die Presbyter auch als Episkopen. Die Presbyter und die Episkopen erhielten mehr und mehr die entscheidende Stellung in den Gemeinden. Sie waren Gemeindeleiter und stellten sich als Kollegien dar. Durch Handauflegung war ihnen die apostolische Vollmacht übertragen worden, dadurch waren sie den Aposteln gewissermaßen gleichgestellt. Aus den Kollegien der Presbyter oder der Episkopen bildete sich jedoch schon sehr bald das Amt eines einzelnen Presbyters oder Episkopen aus, der in kürzester Zeit den übrigen Presbytern oder Episkopen vorgeordnet wurde. Nun wurden die Gemeinden also geleitet durch den Einzelpresbyter oder Einzelepiskopen zusammen mit dem Presbyterkollegium oder Episkopenkollegium. Diese Entwicklung erfolgte schon eine geraume Zeit vor dem Jahre 100. So begegnen uns Einzelbischöfe bereits in den Adressaten der Pastroalbriefe, Timotheus und Titus sind solche. Nun trug der Einzelpresbyter oder der Einzelepiskop die Fülle der apostolischen Vollmacht, während ihm die Presbyter und die Episkopen nachgeordnet waren. Erstere wurden dann allgemein Episkopen oder Bischöfe genannt. Es geht hier um die Entfaltung des hohen Episkopates in der alten Kirche. Neben dem Amt der Presbyter oder Episkopen entstand in ältester Zeit das Amt der Diakone, denen deutlich eine Dienstfunktion zukam oder eine Vermittlerposition zwischen der Gemeinde und den Presbytern oder Episkopen bzw. zwischen den Presbytern und Episkopen und den Gemeinden. Das Amt des Bischofs, des Einzelbischofs, der Priester und der Diakone verstand man nun als im Glauben verbindliche Struktur der Kirche Christi. Das ist legitim, weil sich die Entfaltung der hierarchischen Struktur der Kirche noch in der konstitutiven Phase der Offenbarung vollzog, der neutestamentlichen Offenbarung. Diese Zeit, die wir auch die apostolische Zeit nennen, erstreckt sich bis zu dem Zeitpunkt, in dem die letzte kanonische Schrift des Neuen Testamentes verfasst war. 

Wie schon im Neuen Testament deutlich wird, ist es die Aufgabe der Amtsträger, speziell der Presbyter und der Episkopen, um die rechte Überlieferung der Apostel besorgt zu sein, „die gesunde Lehre“, „das anvertraute herrliche Gut“ (2 Tim 1, 13f) zu bewahren. Es obliegt ihm, die überlieferte Lehre festzuhalten, die aus der Kraft der ihm gewordenen Geistesgabe auszulegen und gegen aufkommende Irrlehren unerschrocken zu verteidigen. Zur Evangeli-sation kommt hinzu die Aufgabe der Leitung der Gemeinden. Er hat zu rügen, zu ermahnen und zu gebieten und besitzt Autorität und Verantwortung gegenüber der Gemeinde (1 Tim 3, 15; 1 Petr 5, 1 - 4). Deutlich wird auch, dass sie nach dem Vorbild Christi ihre Hirtenaufgabe erfüllen sollen.

Gleichzeitig bildete sich das Amt der Diakone. Ihr Amt wurde als eine Vorstufe zum Amt der Presbyter oder der  Episkopen. Aufgabe der Diakone bestand darin, dass sie vermitteln sollten zwischen den Presbytern und den Episkopen und der Gemeinde wie auch zwischen der Gemeinde und den Presbytern und den Episkopen.

Nicht zuletzt feiern die Gemeindeleiter die Liturgie und spenden sie die Sakramente, wie etwa deutlich wird in der Didache sowie in dem ersten Clemensbrief. Aber auch die Ignatiusbriefe sagen klar und eindeutig, dass nur die Presbyter und Episkopen die Sakramente spenden können. Da tritt dann das priesterliche Element hervor in der Umschreibung der Aufgaben der Amtsträger.
 Das priesterliche Element, an dem der Amtsträger am Priestertum Christi teilnimmt, tritt dann schon bald in den Vordergrund, wenn man realisierte, dass in der eucharistischen Feier die stärkste Vergegenwärtigung von Jesu Botschaft und Tun lag.
 Der tiefere Sinn des Zölibates ist im Verständnis der Kirche der, dass durch ihn die Kirche objektiv und gemeinschaftlich als in besonderer Weise Christus verpflichtet dargestellt und sichtbar gemacht wird. Das ist nur möglich durch eine kirchliche Ordnung, die überindividuellen und gemeinschaftlichen Charakter hat.
 Dabei belässt die Kirche jedem Christen die Möglichkeit der Ehelosigkeit um des Gottes Reiches willen. Und tatsächlich wird sie auch von vielen wahrgenommen, die nicht Ordensleute oder Priester sind.

Der Priester, der Christus repräsentiert, repräsentiert als solcher das Priestertum der Kirche und macht dieses „in der sakramental-gesellschaftlichen Wirklichkeit der Kirche greifbar. Die besonderen Vollmachten, die dem Priester im Weihesakrament von Christus gegeben sind und die nicht jedem Glied zukommen, sind primär Vollmachten der Kirche. Sie werden ihm nicht als diesem einzelnen Amtsträger gegeben, sondern stellvertretend für die Kirche und darum auch immer nur durch Vermittlung der Kirche.“
 Im Priestertum des einzelnen Amtsträgers findet somit die priesterliche Sendung der Kirche als Ganzer ihre Gestalt.
 Das amtliche Priestertum ist um der Gemeinde willen, um des priesterlichen Gottesvolkes willen da, somit hat es einen relativen Charakter.
 

In dem im Geiste des Konzil von Trient verfassten Catechismus Romanus heißt es: „Alle Glaubenden … werden Priester genannt.“
 „Was aber den geweihten Priester im Sakrament des Ordo vor allem zuteil wird“, schreibt Josef Pieper, „nämlich die Vollmacht für die ganze Kirche in persona Christi die Eucharistie zu feiern – gerade das kommt, wie die Kirche es gelegentlich mit dezidierter Schärfe  ausgesprochen hat, dem Laien ‚auf keine Weise’ zu.“

Die Zahl der Bücher und Aufsätze, in denen das Priestertum abgewertet wird, wenn es nicht gar geleugnet wird, ist heute kaum noch zu übersehen.
 An die Stelle des ontologischen Amtsverständnisses, wie es in der Kirche Christi seit eh und je beheimatet war, möchten viele heute das funktionale Amtsverständnis besetzen, wie es in der Zeit der Reformation entstanden ist. Das geschieht nicht zuletzt auch deswegen, weil man so die eine der zwei entscheidenden Divergenzen in der Ökumene mit den evangelischen Christen beseitigen kann, die andere Divergenz, die im Tiefsten mit der genannten zusammenhängt, ist das Petrusamt in der Kirche. Auch da sind die Angriffe im Wachsen begriffen, nicht nur außerhalb der Kirche.

Der Kirchenvater Ambrosius von Mailand (+ 397) nennt den Priester den Stellvertreter der Liebe Christi (vicarius amoris Christi).

Es ist das Priestertum Christi, an dem die Priester Anteil erhalten. Das Priestertum ist 

demnach in der Kirche Christi ein abgeleitetes Priestertum.

Der Priester erlebt heute eine Lawine von Ablehnung in der Öffentlichkeit, vor allem wenn er authentisch ist. Andererseits wächst die Sympathie für ihn in dem Maß, in dem er sich unserer säkularisierten Welt anpasst. Das führt zumindest dazu, dass er sich verbirgt in der Öffentlichkeit. Demgemäß sind das Collar des Priesters oder allgemeiner, der als Priester Erkennbare wie auch der Habit der Ordensleute in unserer Öffentlichkeit eine Seltenheit geworden.

Die Ablehnung, die der Priester erfährt, ist so massiv, dass man die Auseinandersetzung scheut und dass man im Konfliktfall lieber alles zugibt, mehr noch als man zugeben kann. Das zeigt sich nicht zuletzt in der Weise, wie die Vertreter der Kirche in der jüngsten Vergangenheit die von den Medien hochgespielten Missbrauchsfälle behandelt haben. Darüber hinaus ist die Unsicherheit der Priester groß. Das Priestertum der Kirche Christi ist als solches ins Gespräch gekommen, außerhalb der Kirche aber auch innerhalb ihrer.

Unverkennbar ist das Bemühen der Verantwortlichen in der Kirche, eingedenk dessen, dass das Priestertum der Kirche das innerste Wesen der Kirche und ihrer Botschaft in den Fundamenten tangiert, dieses wieder zum Leuchten zu bringen und den Priestern zu helfen, die verlorene Identität wiederzufinden oder sich zu dieser zu bekennen. Dieses Bemühen ist jedoch nicht besonders wirksam.

Schon das II. Vatikanische Konzil hat sich intensiv mit dem Wesen des Priestertums und des priesterlichen Dienstes beschäftigt. In zwei Dekreten behandelt es das Priestertum
 und in einem weiteren Dekret behandelt es das gottgeweihte Leben.
 Angesichts der Tatsache, dass sich die Priesterseminare leeren oder dass sie sich erst gar nicht mehr füllen, hat man mit Recht immer wieder auf den schwindenden Glauben hingewiesen. Nicht unbedeutend ist hier aber ein weiterer Aspekt. Priestersein bedeutet Hingabe und Opfer. Dass man darin sein Lebensglück finden kann, das ist einem jungen Menschen in unserer Ego-Gesellschaft, die vom Wohlstand geprägt ist, nur schwer zu vermitteln. 
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